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Danke für 25  Jahre AUFATMEN –  
zuerst an den Schöpfer, der uns den Atem schenkt,  

immer das Leben will und seine Geschöpfe aufatmen lässt. 

Und danke an die vielen Weggefährtinnen und Mitstreiter,  
Freunde und Kritiker, Autoren, Künstler, Grafiker, Fotografen –  

und nicht zuletzt an unsere Leserinnen und Lesern,  
die AUFATMEN ein Stück ihres Lebens gegeben haben.

Ulrich Eggers
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VORWORT

25  Jahre AUFATMEN

Eigentlich ist das Magazin AUFATMEN so etwas wie eine Selbst-
hilfegruppe von Christen. Hier schreiben Menschen, die auf Augen-
höhe Glaubenserfahrungen austauschen, von ihren Wegen zu und 
mit Gott berichten und einander anspornen wollen zu wachsendem 
Vertrauen und größerer Hingabe. Das alles aber ohne drohenden 
Zeigefinger, pastorale Herablassung oder belehrenden Unterton, 
sondern als Gemeinschaft der Glaubenden unterwegs, die ihre 
Lebenswirklichkeit und ihre Sehnsucht nach einem erfüllenden 
Glauben miteinander teilen. 

»AUFATMEN – Gott begegnen – authentisch leben«, das war 
beim Startpunkt im November 1995 Titel und Anspruch der Null-
nummer des Magazins und ist es in dieser Spannung bis heute 
geblieben. Spannung? Ja, denn einerseits glauben wir, dass gelin-
gendes, wahres, authentisches Leben entscheidend mit unserer 
Gottesbeziehung zu tun hat. Zum anderen aber erleben viele, dass 
es bei einem hohen idealistischen Anspruch – »Gott begegnen« – 
in der Kirche oft nicht wahrhaftig im Blick auf unsere alltäglichen 
Erfahrungen zugeht. Dass schöngefärbt und weggeschaut wird, 
offene Fragen und Probleme nicht angesprochen werden. Wege zu 
Gott suchen – und dabei ganz wahrhaftig über die Realität unseres 
Lebens schreiben. Ein hohes Ideal verfolgen, über die Sehnsucht 
nach Gotteserfahrungen schreiben – aber dabei Frust, Niederlagen 
und all die Ausnahmen von den guten Regeln und Zielen nicht 
ausblenden: Das war und ist das Konzept unseres Magazins, das 
bis heute viele Zehntausend Leserinnen und Leser inspiriert und 
herausfordert. 
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Schon zwei Jahre nach seinem Neustart erreichte das Magazin 
AUFATMEN über 25 000 feste Bezieher – gegen alle zweifelnden 
Stimmen, die meinten, mit Themen wie Spiritualität und Geist-
lichem Leben könne man doch heute keinen Hund mehr hinter 
dem Ofen hervorlocken. Das Gegenteil war der Fall. Die Buchreihe 
edition AUFATMEN wurde gegründet, ein Kalender erschien, eine 
Bewegung formierte sich, die einem neuen Stil in vielen evange-
likal-pietistisch-charismatischen Gemeinden zum Durchbruch 
verhalf: Ja, Gott anbeten, ihn suchen, einen geistlichen Lebensstil 
einüben, es wirklich ernst meinen mit der Nachfolge Jesu – aber 
das alles auf eine ehrliche, ungeschönte, das reale Leben und damit 
eben auch unsere Enttäuschungen und Niederlagen einblendende 
Weise. Ganz Gott – und ganz ehrlich: Darum nur kann es gehen. 

Viel »Soll«, wenig »Ist«  – dieses Spannungs-Paradigma ist ein 
Grundproblem aller idealistischen Bewegungen. Egal, ob in Poli-
tik oder Kirche: Wer hohe Ambitionen hat und es ernst meint, 
der sagt sich und anderen gerne, was und wie das Leben sein soll. 
Bei der Predigt von hohen Kanzeln herunter bleibt aber oft auf 
der Strecke, wie das Leben tatsächlich ist – und wie wir im grauen 
Alltag zum schönen Ziel kommen können. Wie wir den garstigen 
Graben zwischen hohen Zielen und erlebter Wirklichkeit überwin-
den – und welche Erfahrungen denn die Predigenden selbst dabei 
zum Beispiel machen: Austausch auf Augenhöhe, ehrlich werden 
im Miteinander. 

Denn das ist ja unser Grundproblem als Christen: Wir glauben 
an einen Gott, der unsichtbar ist. Wir behaupten seine Wirklichkeit 
und Wirksamkeit, leben aber zugleich mit seiner Souveränität und 
Unberechenbarkeit. Wir lesen die Verheißungen der Bibel, sie sind 



9

aber nicht abrufbar wie aus einem Automaten. Gott funktioniert 
nicht als Konsum-Objekt, er entzieht sich unseren Wünschen und 
unserer Sehnsucht – aber er ist. Er ist heilig und fern und rätsel-
haftes Geheimnis. Und nah und persönlich und liebevoller Vater. 
Gott ist da – aber verborgen. 

Eben deswegen dieses Buch: Unsere Herausforderung ist es, 
aufmerksam zu werden für den verborgenen Gott. Still zu wer-
den, damit wir ihn hören können. Sehend zu werden – da, wo 
wir im Galopp des Alltags an der Oberfläche der Dinge scheitern, 
nicht hinter die Kulissen schauen, nicht hartnäckig, ausdauernd, 
geduldig genug suchen, warten, hoffen. AUFATMEN möchte, dass 
Menschen wach werden für die Wirklichkeit Gottes, mit dem Wir-
ken des Heiligen Geistes rechnen, immer wieder neu Vertrauen 
investieren. Und sich dabei ermutigen lassen von den Erfahrungen 
anderer, die uns als Trost, Ansporn und Herausforderung an die 
Seite gestellt sind. 

AUFATMEN ist entstanden aus einer geistlichen Lebenskrise. Mitte 
der 1980er-Jahre hatte ich gemeinsam mit den Freunden der Weg-
Gemeinschaft in Cuxhaven das Tagungszentrum Dünenhof gegrün-
det. Wir wollten anders leben und lehren und einladen zu Jesus. 
Eine Gruppe von zehn, zwölf Leuten voller Ambitionen für Gott, 
voller Pläne und Wünsche, alles besser, konsequenter und richtiger 
zu machen, als wir es bei anderen Christen oder Gemeinden sahen. 
Hoher Idealismus, verpflichtende Ziele und viel jugendliche Kraft – 
wie viele gute Bewegungen starten so!

Aber schon bald merkten wir alle auf die eine oder andere Weise, 
dass Glaubensprojekte nicht vom festen Willen und konzentrierter 
Kraftanstrengung allein leben können. Schon bald sahen wir, dass 
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all das, was wir an Negativem in anderen zu entdecken glaubten, 
auf die je eigene Art und Weise auch in uns selbst wirkte. Mit Kraft-
anstrengung allein jedenfalls war es auf Dauer nicht in den Griff zu 
bekommen, was unsere hohen Ideale und Ziele bedrängte. Irgend-
wann geht alle eigene Kraft zu Ende. Unsere »geistlichen Tanks« 
mussten neu gefüllt werden. Nein, mehr noch: Wir brauchten, das 
merkten wir immer mehr, eine ständige Kraftversorgung, die nicht 
aus uns selbst heraus funktionieren durfte. Wie im Beispiel des 
römischen Brunnens, der im Überfließen immer zuerst die eigene 
Schüssel mit kostbarem Lebenswasser füllt, ehe er sich weiter ver-
strömt an andere, brauchten wir eine geistliche Kraftversorgung, 
die nicht von unserem Idealismus lebte. Sondern aus Gott. Den 
wir ja verkünden wollten. Zu dem wir einluden mit der Arbeit des 
Dünenhofes, mit den Zeitschriften und Büchern, für die ich mich 
als Redakteur einsetzte. 

Also gingen wir auf die Suche – jeder für sich, aber auch gemein-
sam als Gemeinschaft. Streckten uns aus nach Erfahrungen mit dem 
Heiligen Geist, ließen uns inspirieren von guten internationalen 
Impulsen und Bewegungen. Fanden Anschluss an verschiedenste 
Bewegungen, Autoren, Referenten, die in einer ähnlichen Such-
bewegung unterwegs waren. Fokussierten uns auf diesen inneren 
Aspekt des Glaubens, die Kraftversorgung aus der täglichen Begeg-
nung mit Gott durch Gebet, Stille, Lieder, Predigt, Bibel, guten 
Büchern: »Naht euch Gott! Und er wird sich euch nahen« – genau 
diese Verheißung aus Jakobus 4,8 begannen wir nach und nach zu 
erleben. 

Begonnen aber hatte es mit dem Ehrlichwerden: Nein, trotz hoher 
Ziele, trotz des Wunsches, alles besser und anders zu machen – wir 
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können auf Dauer nicht aus uns selbst leben, sondern brauchen eine 
Lebensquelle jenseits von uns. Und egal, wie viel gute, fromme und 
richtige Worte und Ansprüche wir im Mund führen – wir müssen 
es zuerst einmal selbst erleben, müssen Gott persönlich suchen, uns 
auf den oft mühevollen, nicht berechenbaren, sehr persönlichen 
Weg zu ihm machen. Immer wieder neu. Volle Münder und leere 
Herzen produzieren auf Dauer keine Frucht. 

Nachhaltig geholfen hat uns dabei auch, als wir bei Magnus 
Malm lasen, dass Gott gar nicht unsere Arbeit will, sondern uns 
selbst.1 Dass wir nicht berufen sind, große Heldentaten für ihn zu 
bringen und alles anders oder besser zu machen, sondern berufen 
sind zu ihm. Zur Nähe und Begegnung mit ihm. Dass alle Frucht 
wächst aus dem In-ihm-Sein und -Bleiben. Und dass damit alles 
beginnt. 

Verbal hatten wir das als engagierte Christen eigentlich längst 
drauf, hätten eine schöne Bibelarbeit darüber halten können. So 
richtig verstanden und erfahren haben wir es aber erst, als wir 
mit aller Kraft große Ziele bewegen wollten, sicher auch vieles 
bewegten – aber uns am Ende eben eingestehen mussten, dass 
geistliche Frucht nicht aus eigener Kraft wächst, sondern ange-
schlossen sein muss an die Quelle lebendigen Wassers, die aus 
Gott selbst sprudelt.

Insofern beginnt wirkliche Gottesbegegnung meist mit dem 
Eingeständnis, dass wir arm sind, hungrig und bedürftig. Dass wir 
Gott brauchen und von seiner Versorgung her leben. »Doch meine 
Kraft erlahmte vor der Zeit; was selbst lief, blieb auch selber steh’n«, 
so sagt Manfred Siebald es in seinem Lied Wollte ich nicht. Und 
genau so hatten wir es auf je eigene Weise erfahren. Und konnten 
uns dann nach und nach auf einen neuen, holprigen und kurvigen 
Weg machen, als wir von diesem Punkt eigener Armut aus neu zu 
Gott aufbrachen.
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Holprig und kurvig? Ja, lockere Höhenflüge und zielstrebige 
Erfolgswege sind uns auch mit ihm nicht einfach sicher. Frust und 
Niederlagen und Irrwege bleiben. Aber es lohnt sich, immer wie-
der neu aus dieser Einsicht heraus zu leben: Gott will zuerst ein-
mal mich – will mir begegnen. Und erst daraus fließt alles andere. 
Wächst alle Frucht in guten Gemeinden, engagierten Projekten, 
erfüllten Beziehungen und hingegebener Arbeit. 

Eben deswegen und in der Folge dieser Erfahrungen kam es zur 
Gründung von AUFATMEN. Und deswegen ist auch dieses Buch 
so wichtig: Um sich ermutigen zu lassen durch die Einsichten und 
Erfahrungen anderer, die auf dem gleichen Weg sind. Um mit guter 
neuer Lebensenergie und gestärktem Vertrauen weiter durch die 
Mühen des Alltagsdschungels zu gehen – hinter Jesus her. 

Ulrich Eggers
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MARTIN GUNDLACH

Gefordert und getragen –  
Die Gottes-Linien und Gottes- 
Zumutungen in meinem Leben

A  ls AUFATMEN 1995 startete, war ich gerade zum Bundes- 
  Verlag gekommen. Ich hatte meinen Job als Lehrer in Bay- 
  ern (zum Entsetzen vieler!) hinter mir gelassen und in dem 

kleinen Verlag angeheuert, in dem damals gut ein Dutzend Men-
schen beschäftigt war. Dort übernahm ich die Redaktionsleitung 
der Jugendzeitschrift DRAN in Witten. Als Neueinsteiger im Zeit-
schriftenmachen beobachtete ich aus der Ferne, wie Uli Eggers und 
sein Team zeitgleich in unserem Verlagshaus (aber in der Redaktion 
in Cuxhaven) das Magazin AUFATMEN gründeten. Der Untertitel 
wurde damals festgelegt und hat sich bis heute nicht geändert: »Gott 
begegnen. Authentisch leben.«

Ich war damals ein Freund der zweiten Hälfte dieser Zeile: authen-
tisch leben. Aufgewachsen in der frommen Landschaft hatte ich an 
vielen Stellen erlebt, dass Worte und Taten nicht immer überein-
stimmten. Dass Nächstenliebe gelegentlich nur bis an die Grenze des 
eigenen Gemeindehauses ging und dass hinter manch einer from-
men Fassade auch ganz viel Menschliches steckte: Neid, Missgunst 
oder Machtgelüste. Aber jetzt: authentisch leben, überzeugend leben. 
Worte und Taten in Übereinstimmung bringen, den Weg bahnen für 
einen neuen Lebensstil. Das fand ich aufsehenerregend.

Das Vorangesetzte »Gott begegnen« empfand ich damals, Ende 
zwanzig, als die etwas lahmere erste Hälfte des Slogans. Gott begeg-
nen – das war die fraglos nötige fromme Anbindung des Titels AUF-
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ATMEN, der sonst weltanschaulich nicht identifizierbar gewesen 
wäre. Hier und heute beschreibe ich, warum sich die Gewichtung 
im Lauf der Jahre für mich verändert hat.

Zum Glück ist »authentisch leben« heute keine exotische Vor-
stellung mehr, sondern hat sich in den letzten Jahren als Stil in 
weiten Teilen (nein, nicht überall!) durchgesetzt. Gerade für die 
jüngere Generation gilt: »Authentisch leben« ist die Grundvoraus-
setzung für – alles. Nur wer als Person stimmig lebt und erscheint, 
der wird überhaupt gehört.

Zum anderen hat sich mein Bild von »Gott begegnen« komplett 
verändert. Wer von klein auf in einer christlichen Familie aufwächst 
und die Geschichten der Bibel früh hört, wer als Dreijähriger lernt, 
selbst laut zu beten – der ist gesegnet mit Eltern, die für ihr Kind das 
Beste wollen. Gesegnet – das war ich, das bin ich bis zum heutigen 
Tag, und ich verdanke meinen Eltern viel. Sie brachten mir Gott nahe.

Lange war Gott für mich wie ein weiteres Familienmitglied. Nicht 
zu sehen, aber es wurde immer von ihm und mit ihm gesprochen. 
Sein guter Ruf eilte ihm voraus, für all die Segnungen in unserem 
Leben war er der Zuständige. Er war wie der größere Bruder von 
Papa oder Mama, noch ein wenig stärker, noch ein wenig mächtiger 
und noch zuverlässiger als sie. Kindliche Gottesvertrautheit nenne 
ich diesen Zustand, in dem sehr viel Positives liegt. 

Aber das ist nicht die ganze Wahrheit.
Denn in dieser Gottesvertrautheit liegt immer auch die Gefahr, 

Gott und die Gottesbegegnungen zu banalisieren oder zu instru-
mentalisieren.

Nach meiner Kindheit begegnete Gott mir manchmal auch völ-
lig unerwartet, komplett unvorhersehbar, schwer verstehbar. Er 
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berief mich hinein in Möglichkeiten, die ich mir kaum zutraute. 
Und er warf mich hinein in Lernfelder, die ich mir nie ausgesucht 
hätte.

Gott begegnet mir … in einer überraschenden 
Chance

Ich habe von klein auf viel geschrieben und Dinge dokumentiert. 
Als Siebenjähriger habe ich 1972 die Ereignisse der Olympischen 
Spiele in München gemalt – in Form von laufenden, springenden 
und kämpfenden Menschen. In der Schule liebte ich es zu schrei-
ben. Meine Mutter erzählt, dass ich ihr schon als Grundschüler von 
meinem Plan erzählt hätte, ein Buch zu schreiben.

So schrieb ich eigentlich immer: Tagebuch. Die Berichte unserer 
Handball-Mannschaft für die Lokalzeitung. Briefe. Dann irgend-
wann mal einen Zeitschriftenartikel, später eine Serie für ein Kin-
dermagazin. Es war für mich naheliegend, Deutschlehrer zu wer-
den, zu schreiben, zu lehren, zu korrigieren.

Während des Referendariats kam aber plötzlich die Anfrage, als 
Redakteur zu einem kleinen Verlag zu gehen – für mich eine Gottes-
option mit Rückweg-Garantie (denn ich konnte in den folgenden 
fünf Jahren in den Bayerischen Staatsdienst zurückkehren. Diese 
Karte habe ich aber nie gezogen …). Also habe ich 1995 in Witten 
angefangen zu arbeiten – und bin dort noch heute.

Im Rückblick sehe ich einen roten Faden. Gott ist mir begegnet 
und ist mit mir einen Weg gegangen. Er hat mir in frühester Kind-
heit Freude und Leidenschaft für eine ganz besondere Ausrichtung 
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gegeben, eine Spur, auf der ich seitdem unterwegs bin. Diesen roten 
Faden zu finden und diese Reise Gottes mit mir durch mein Leben 
zu sehen, war für mich eine spannende Entdeckung.

Heute bin ich Redaktionsleiter im Bundes-Verlag. Wir geben 18 
Zeitschriften heraus und erreichen eine Viertelmillion Menschen 
durch gedruckte Materialien. Wir betreuen und befüllen diverse 
Internetportale und versuchen, christliche Inhalte auf den allge-
meinen Marktplatz zu bringen. Wir haben noch viele Ideen und 
Vorhaben. Das ist »plötzlich« (in den letzten 25  Jahren) ein großes 
Projekt geworden. Die Gottesbegegnungen in diesem Job sind oft 
Gottesbestätigungen, wenn Leserinnen und Leser uns zurückmel-
den, wie hilfreich, aufbauend oder glaubensfördernd unsere Inhalte 
für sie waren. 

Diesem Kahn die Richtung zu geben, empfinde ich als große 
Freude, vor allem auch als große Verantwortung. Den richtigen 
Weg zu finden zwischen einfachen, leicht verständlichen Wahr-
heiten auf der einen Seite und differenzierten Sichtweisen auf der 
anderen – das ist nicht einfach. Beiträge zu theologischen und 
lebenspraktischen Fragen für diese Breite so unterschiedlicher 
Menschen, so unterschiedlicher Überzeugungen und Frömmig-
keitsstile herauszugeben – eine echte Herausforderung. Innerlich 
frei zu bleiben und sich nicht den Erwartungen der Leserinnen und 
Leser zu unterwerfen – nicht einfach.

Zum Glück gibt es den Blick nach oben. Und das für mich ganz 
real: Unsere Redaktionen sind im Dachgeschoss des Verlagshauses. 
Nach einem Umbau vor einigen Jahren haben wir eine große Dach-
öffnung, ein Megafenster, das uns den Blick zum Himmel möglich 
macht. Unter diesem Fenster stehe ich immer wieder einmal und 
erbitte, dass Gott gnädig auf uns herabblickt. Dass er uns in unse-
rem Redaktionsalltag begegnet. Dass er unsere Gedanken und Ideen 
lenkt. Dass er uns hilft, die richtigen Entscheidungen zu treffen.
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Manchmal fühle ich mich dabei wie Mose am »Brennenden 
Dornbusch« in der Wüste. Aus kleinen Verhältnissen heraus von 
Gott berufen. Hinein in eine Aufgabe, die er vorher nicht proben 
konnte und die die eigenen bisherigen Vorstellungen komplett 
überstieg. Wie Mose im Alten Testament arbeite ich manchmal 
mit Freude und Kraft – und genauso mit zittrigen Knien. Wie er 
brauche ich die ergänzende Unterstützung anderer. Wie er erlebe 
ich Highlights und Tiefpunkte.

Gott begegnet mir … am Rand des Abgrunds

Meine Welt geriet ins Wanken, als ich mit Anfang 30 lebensbe-
drohlich erkrankte und buchstäblich alles, für das ich mich bisher 
eingesetzt hatte, auf der Kippe stand. Sieben Jahre lang war ich zu 
dieser Zeit mit Anja verheiratet. In der Familie hatten wir gerade 
Zuwachs bekommen, unsere beiden Töchter waren vier und zwei.

Zum ersten Mal in meinem Leben war ich so etwas wie sesshaft 
geworden. Wir hatten uns gerade ein kleines Reihenhaus gekauft. 
Waren engagiert in unserer Gemeinde und in vielen anderen Bezü-
gen. Wir empfanden uns auf einem guten und gesegneten Weg – 
und dann die Komplettbremsung von einer Stunde auf die andere. 
Alles geriet plötzlich ins Wanken, alle Aufbruchseuphorie war von 
einer Minute auf die andere verdunstet.

Wie begegnet Gott jemandem in einer so krassen Situation? Aus 
heutiger Sicht würde ich es anders formulieren. Erst mal mutete 
er mir und uns als Familie und meinen Freunden und Kollegen 
einiges zu. Er legte mich auf die Matte, mich, den Macher und Ver-
antwortungsträger. Ich war nun nicht mehr der Träger, sondern 
der Getragene. Nicht mehr der Hauptdarsteller, sondern höchstens 
noch der Zaungast. Und mitten in dieser Zumutung (»Warum 



18

gerade wir?«) begleitete er uns – von Tag zu Tag, von Stunde zu 
Stunde und – das vor allem – von Nacht zu Nacht. Und ließ mir 
und uns seine Nähe immer wieder spürbar werden, oft auch durch 
andere Menschen.

Gott begegnen hieß damals (und heißt für mich bis heute), seine 
Gegenwart geschehen zu lassen und wahrzunehmen. Ich kann und 
muss ihn nicht herbeiholen oder herbeibeten, er ist ohnehin da. 
Aber ich kann mich an ihn erinnern, an seinem Da-Sein festhalten, 

unabhängig vom Verzweiflungsgrad mei-
ner realen Situation.

»Seine liebsten Kinder führt er in die 
tiefsten Tiefen!« Das war ein Satz, den 
ich in dieser Zeit hörte. Andere Chris-
ten wollten meinem und unserem Erlei-

den einen Sinn geben. Mich machte und macht dieses Statement 
aggressiv – bis heute. Denn wenn das stimmen würde, wollte ich 
kein Lieblingskind eines solchen Gottes sein. Ein Gott, der mich 
ganz tief fallen lässt, um mich mal so richtig zu erschrecken – und 
knapp über dem Boden lächelnd aufzufangen … Nein, das kann 
und will ich nicht glauben!

Stattdessen machte ich die Erfahrung: Im Fallen habe ich Gott in 
einer nicht gekannten Weise erfahren. Das war eine der kraftvolls-
ten Gottesbegegnungen in meinem Leben. Schwer beschreibbar, 
unspektakulär. In einem unauflöslichen Mix aus ärztlicher Beglei-
tung, menschlicher Zuwendung und seinem herzensverändernden 
Wirken. Auf wundersame Weise hat mich dieser Mix wieder auf 
die Füße gestellt (und ja, auch dank Reha und Bestrahlung). Diese 
Gotteserfahrung hat mir die Arroganz geraubt, dass »Dinge schon 

GOTT BEGEGNEN HEISST FÜR 
MICH BIS HEUTE, SEINE GEGEN-
WART GESCHEHEN ZU LASSEN 
UND WAHRZUNEHMEN.
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klappen, wenn man sich nur genug anstrengt«. Und mich demü-
tiger gemacht für Menschen mit Defiziten, weil ich selbst nun ein 
solcher war.

»Wer solch eine Gottesbegegnung einmal erlebt hat, der hat be-
stimmt einen festen Glauben!« Diesen Satz höre ich manchmal, 
wenn ich meine Geschichte erzähle. Er stimmt und er stimmt nicht. 
Natürlich wird niemand die tiefgreifendsten Gottesbegegnungen 
seines Lebens je vergessen. Das Aufwachen nach der Narkose: »Du 
hast es geschafft!« »Ich habe dich gerettet!« Spricht Gott zu mir? 
Sind das meine Gedanken? Egal.

Auf der anderen Seite gilt für mich genauso: Eine solche Gottes-
begegnung ist keine Garantie für ewiges Gottvertrauen. Ich brauche 
diese Vergewisserung seiner Gegenwart in meinem Leben immer 
und immer wieder. Seine Zuwendung, seinen Trost, seine Freude. 
Ich halte ihm meine Seele hin. Ich schaue dankbar auf das, was in 
meinem Leben geworden ist. Ich entdecke seine Spuren in meiner 
Biografie. Das hat immer weniger Event-Charakter, sondern ist 
eher ein dauerhafter, meist unspektakulärer Lebensstil.

Manchmal aber spricht Gott selbst offensiv in mein Leben hin-
ein. An Orten, an denen ich nicht mit ihm rechne. Als ich im letzten 
Sommer zu meiner jährlichen Nachuntersuchung im MRT lag und 
es um mich herum ratterte und dröhnte, da war mir, als sagte Gott: 
»In der Unruhe deines Lebens bin ich deine Ruhe. Für die Unruhe 
in deiner Seele bin ich deine Ruhe.«

Ich war schon 30 oder 40 Mal in diesen MRT-Geräten, aber bei 
dieser Untersuchung war es das erste Mal, dass ich vorsichtig sagen 
würde: »Gott ist mir in der Röhre in besonderer Weise begegnet!« 
Ein Teil von mir bleibt immer skeptisch, ob das nicht doch nur 
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meine eigenen Gedanken waren. Aber in diesem Fall glaube ich 
das, was mir passiert ist: das Reden Gottes.

Gott begegnet mir … durch einen Bibeltext

In dieser persönlichen Krise ist mir bewusst geworden, was für 
mich richtig schlimm wäre: Wenn ich gar nichts mehr tun könnte, 
wenn ich nicht mehr die Dinge vorantreiben könnte, die mir am 
Herzen liegen.

Für mich war es immer wichtig, etwas zu bewirken. Generativ 
zu sein, etwas zu hinterlassen, das bleibt und über mich hinausgeht. 
Deswegen auch das Schreiben und Dokumentieren. Und schon 
immer, das hatte ich quasi mit der Muttermilch eingesogen, wollte 
ich auch für Gott etwas bewirken, für ihn auf dieser Welt etwas tun. 
Als Jesus-Nachfolger die Dinge tun, zu denen er uns anstiftet. Das 
war schon immer mein Wunsch und ist es noch heute.

Mein Problem: Wenn ich ehrlich war, konnte ich nie so wirklich 
auseinanderdividieren, was ich denn nun für mich und mein Image 
tat und was ich für Gott und seine Ehre gemacht habe. Einen guten 
Artikel geschrieben, der anderen geholfen hat. Gott kommt dadurch 
zum Zuge – und (Schulterklopfen!) ich war der Autor! Lange Zeit 
litt ich daran, dass es sich bei mir – nach meinem Gefühl – immer 
mischte, wem Ehre und Ansehen zukämen, Gott oder mir. 

Irgendwann begegnete ich dem Jesuswort in Johannes 15, das mich 
seit Jahren begleitet, anfeuert und mir hilft, mein Verwobensein 
mit Jesus besser zu verstehen. Das Wort vom Weingärtner, dem 
Weinstock und der Rebe.
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Ich bin der wahre Weinstock, und mein Vater ist der Wein-
gärtner. Jede Rebe an mir, die nicht Frucht bringt, die nimmt 
er weg; und jede, die Frucht bringt, die reinigt er, dass sie 
mehr Frucht bringe. Ihr seid schon rein um des Wortes wil-
len, das ich zu euch geredet habe. 
Bleibt in mir und ich in euch! Wie die Rebe nicht von sich 
selbst Frucht bringen kann, sie bleibe denn am Weinstock, 
so auch ihr nicht, ihr bleibt denn in mir. Ich bin der Wein-
stock, ihr seid die Reben. Wer in mir bleibt und ich in ihm, 
der bringt viel Frucht, denn getrennt von mir könnt ihr nichts 
tun. 

Johannes 15,1-5

Gottesbegegnung ist im Sinne dieses Bibelwortes für mich heute 
viel eher eine Gottesverbindung. Noch genauer: Eine Jesus-Verbin-
dung. Er in mir, ich in ihm. Die Rebe bleibt am Weinstock, das ist 
der einzige für sie sinnvolle Ort. Nur in diesem Zusammenspiel 
entsteht guter Wein. 

Er in mir, ich in ihm. Diese Verbundenheit kann ich nicht erklä-
ren und muss ich nicht auseinanderdividieren. Aber eines weiß ich: 
Ohne Jesus kann ich nichts tun. Und mit ihm? Wer weiß, was noch 
kommt …
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